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Der Tugend und Wiſſenſchaft liebenden Jugend warenjahr—

hundertelang unſere Neujahrsſtücke gewidmet. ImLaufeder Zeitenhatſich

der Charakter dieſer Publikationen geändert; ernſt und gelehrt haben ſie ihren

Leſerkreis mehr und mehr unter denengeren Freundenvaterländiſcher Geſchichte

geſuchtund gefunden. Dem Wunſche des gegenwärtigen Vorſtehers der Stadt—

bibliothek entſprechend, möchte ſich das diesjährige Neujahrsblatt wieder mehr

an das heranwachſende Geſchlecht wenden und ſich bemühen, unter ihmrecht

viele Leſer zu gewinnen. Nur umdenalten, gelehrten Freunden der Stadt—

bibliothek Rechnung zu tragen, ſind am Schluſſe der kurzen Darſtellung noch

etliche wiſſenſchaftliche Schnörkel angehängt. Jugendliche Augen brauchenſich

darum nicht zu kümmern.
*

* *

Als ich Sonntag den 27. Juni 1897 beieinem Beſuche bei C. F. Meyer,

dem verehrten Dichter, im Geſpräche erwähnte, ich gedenke in den nächſten

Wochen wieder einmal nach England zu gehen und dort neben der gewohnten

Arbeit auch gelegentlich Notizen über Schweizer, die in England gelebt, zu

ſammeln, meinte er, es wäre doch wohl der Mühe wert, jenem Heidegger aus

Zürich etwas nachzuforſchen, der unter den beiden erſten Georgen in London

keine ganz geringe Rolle geſpielt habe. Die Äußerung desgeſchichtskundigen

Mannesgenügtemir,ernſthaft den Quellen nachzuſpüren, die mir irgendwelchen

Aufſchluß über den ſonderbaren Zürcher zu verſprechen ſchienen; und wenn nun

das Reſultat auch ein recht beſcheidenes iſt,ſo wird die Verwendungdesſelben

für ein Neujahrsſtück vielleicht doch dadurch etwas entſchuldigt, daß unſer be—

wunderter Zeitgenoſſe den Gegenſtand ſeines Intereſſes gewürdigthatte.

*
* *

Bei bürgerlichen Familien, die ſich durch Generationen hindurch Ehre

und Anſehen erworben, kommtesnichtſelten vor, daß ſpätere Geſchlechter nach

vornehmer Herkunft begierig ſind. So ſollen auch die Heidegger, deren wohlver—

bürgte Geſchichte ſeit Anfang des 16. Jahrhunderts in ehrenvollſter Weiſe mit

unſerer Stadt verbundeniſt, dem älteſten Adel entſtammen, wieder mirgütigſt

zur Benützung vorgelegte Stammbaum der Familie zu beweiſen ſucht und ſchon

durch ſeinen Titel verkündet: „Wappen und Schilde deren von
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Heideck und der Heidegger aus Nürnberg.“ Y Daich diejenige Vor—

nehmheitviel höher ſchätze, die ſich auf tüchtige moraliſche und geiſtige Leiſtungen

in geordneten Verhältniſſen ſtützt, als jenen Adel, der mit phyſiſchen Taten

prahlt, von denen unſichere Dokumente aus nebelgrauen Zeiten uns zweifelhafte

Kunde geben, ſo ſetze ich mit meinem kurzen Überblick über die Vorfahren

meines Helden erſt da ein, wo dieſe als brave und arbeitſame Leute ſich in

unſerer Vaterſtadt präſentieren.
Von Nürnberg her war Erhard Heidegger, „derSeidenſtricker“,

nach Zürich gekommen,wieesſcheint auf einer Geſchäftsreiſe. Zu Schiffe wollte

er ſich, ſo erzählt man, von Zürich nach Straßburg zur Meſſe begeben und

hatte ſich dazu neue Kleider beſtellt. Aber der Schneider hielt nicht Wort,

die Gewänder warennichtrechtzeitig fertig geworden, und das Schiff fuhr

ohne Heidegger ab. Beim Kloſter Fahr ging es unter, alle Mitreiſenden er—

tranken, und unſer Nürnberger freute ſich über ſeine wunderbare Errettung ſo

ſehr, daß er beſchloß, in der Stadt Zürich das Bürgerrecht zu erwerben, das

ihm auch wirklich im Jahre 15002 verliehen wurde. Mit der Zeit wurdeer

Vater von ſechs Söhnen und im Jahre 1532 Mitglied des großen Rates.

Einer der Söhne, Hans Konrad, hatte ſich in der Kappeler Schlacht wohl

gehalten, gelangte ebenfalls in den großen Rat und wurde Zunftmeiſter der

Schmiedenzunft. Obgleich dreimal verheiratet, hinterließ er doch nur drei

Söhne, deren jüngſter, Hans Jakob (geb. 1541), einen Sohn gleichen Namens

hatte (geb. 1561), welcher ſich 1585 mit Margaretha Zwingli, einer Enkelin

des Reformators, verheiratete. Ein Sohn aus dieſer Ehe, Hartmann Heidegger

(geb. 1596), wandteſich, wie übrigens ſchon verſchiedene ſeines Geſchlechtes vor

ihm, theologiſchen Studien zu, war 1620 Diakon zu Winterthur, 1629 Pfarrer

zu Bäretsweil, wo er 1648 als Dekan des Ober-Wetzikoner Kapitels ſtarb.?)

Damals warſein Sohn HansHeinrich erſt 10 Jahre alt (geb. 1. Juli

1633). Der Tod des Vaters und ſchon vier Jahre darauf auch der Hinſchied

der Mutter machten die Jugendzeit des Knaben zu einer ſehr ſchweren. Das

glücklich begonnene Studium gedachte er aufzugeben, als die Profeſſoren

Rudolf Stucki und Heinrich Hottinger ihn zum Fortſchreiten auf dem be—

tretenen Wege aufmunterten, und ſchon die nächſten Jahre zeigten, daß Hans

Heinrich Heidegger zu Großem beſtimmt war. Glänzendabſolvierte er die

zürcheriſche Schule, begab ſichnach Marburg und wurdevondortdurch ſeinen

Landsmann, den berühmten Orientaliſten Hottinger, nach Heidelberg gezogen,

wo eine Profeſſur für Hebräiſch ſeiner wartete. Schon 1659 wurde er als

Profeſſor der Theologie an die Steinfurter Akademies) berufen und von dem

Landesherrn, dem Grafen von Bentheim, in jeder Weiſe ausgezeichnet. Während

eines Urlaubs verheiratete er ſich in Zürich 1660 mit Eliſabetha de Duno,

der Tochter eines Kaufmannes aus Locarno, der ſeines Glaubens wegen nach
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Zürich geflohen war. Indeſſen machtendie kriegeriſchen Ereigniſſe des Jahres

1664 eine weitere Lehrtätigkeit Heideggers in Weſtfalen unmöglich; erkehrte

nach Zürich zurück, wo er zuerſt (1665) Profeſſor der Moral und 1667

Profeſſor der Theologie wurde. Berufungen nach Leiden (1670) und Groningen

(1681) ſchlug er aus und wirkte treu in ſeiner Vaterſtadt und mit Schrift

und Thatauch weit über dieſelbe hinaus bis zu ſeinem Tode im Jahre 1698.9

Eines der größten Verdienſte des Theologen Heidegger war ſeine Thätigkeit

zu Gunſten der verfolgten Proteſtanten in Ungarn und Frankreich. Alle ſeine

zahlreichen Verbindungen mit hochgeſtellten Männern benützte er dazu, ſeine

Glaubensgenoſſen zu verteidigen. Iſt dabei ſein Name alsderjenige eines

heftigen Kämpfers gegen den Katholizismus auf die Nachwelt gekommen, ſo

weiß der Kundige auch, daß ſich Heidegger ehrlich um die Überbrückung der

Kluft zwiſchen Reformierten und Lutheranern bemühte. Vonſeinen zahlreichen

polemiſchen und gelehrten Werken ſcheint ſich keines ſo lange gehalten zu

haben wie ſein „Markderchriſtlichen Theologie“), oder noch mehr die ab—

gekürzte Form desſelben „Mark und Kernderchriſtlichen Gotts-Gelehrtheit“6),

über welches Büchlein mancher jugendliche Seufzer aus Zürichs Mauern empor—

geſtiegen ſein mag, da es faſt hundert Jahrelangin denzürcheriſchen Kollegien

auswendig gelernt werden mußte.

Dem gefeierten Theologen Johann Heinrich Heidegger blieb es nicht

erſpart, die Wahrheit des bekannten Sprichwortes von den Pfarrersſöhnen

und Müllerskühen“) wenigſtens teilweiſe zu erfahren. Der ältere Sohn, Philipp

Konrad, geb. 1662 in Steinfurt, ſcheint dem Vatereitel Freudebereitet zu

haben, während der jüngere, eben unſe Hans Jakob Heidegger, in Zürich
1666 geboren, noch in ſeinen reifen Jahren zumrechten Sorgenkinde des

frommen Vaters heranwuchs.!)

Philipp Konrad promovierte mit 19 Jahren zu Heidelberg zum Doctor

medicinae und wurde 1684, alſo mit 22 Jahren, Stadtarzt zu Stein am

Rhein. Als er nach Jahresfriſt in den Stand der Ehe trat, erbauten ihm

ſeine Freunde nach der Sitte jener Zeit eine poetiſche Ehrenpfortes), aus der

folgende Verſe aus dem Beitrage des Johann Rudolf Ott, Profeſſor der Ethik

und Geſchichte, hier angeführtwerden mögen:

Von Urſprung ein Eidgnoß, geboren in Weſtphalen,

Zu Zürich Er aufwachſt in Wüſſenſchafften allen;

Hernach zu Heidelberg den Doctor-Grad bekam

In Mediein, allwo Herr Vatter Ihn auch nam.

Inder Theologey nunmehr vor langen Jahren,

Nachdemdurch großen Fleiß Eralle Künſterfahren,

Und darumauch erlangt der Weißheit Meiſter-Kranz,
Auf der Academeydurch ſeiner g'ilehrte Glanz.

Von dar als Medicus ErNiederlanddurchreiſet,
Auch Engeland, Frankreich, und ſeinemLuſtgeſpeiſet.



Daß ErvonJahrzu Jahranallen Orten gwahrt.

Mit Fleiß und Koſten groß der Arzten Kunſt und Art.

Darvon Erwolberühmt, für and're außgeehret,

Auch in dem Vatterland ſein Lob Ihm wardvermehret,

Daß Erunwüſſend bald nach Stein berüfft am Rhein,

Ein gar bequemes Ort,daſelbſt Statt-Arzt zuſeyn.

Allwo Er nun zumalder Hoffnungthutentſprechen,

Sodaßvonnah'undfeer, werje hat ein Gebrechen,

Daß Heil durch Gottes Gnad bey Ihmgarwolerlangt,

Und auch zu ſeinem Ruhm ganz Stein mit Ihmeprangt. 0w3

Im Todesjahre des Vaters begab ſich der Steiner Stadtarzt nach Brugg und

ſpäter nach Frankreich, wo er zumal in Paris und amköniglichen Hofe wohlan—

geſehen war undviel Zeit auf den Gütern des Grafen du Luc verbrachte. Im Jahre

1730, am 2. Januar, ſtarb er in der Fremde ohne Hinterlaſſung von Nach—

kommen. DieFamilienchronik enthält ſein Bild in einem Stiche von Herrliberger.

Von den Jugendjahren des am 19. Juni 1666 geborenen Hans Jakob

Heidegger wiſſen wir nichts, wohl aber laſſen uns die großen Fähigkeiten,

die er in ſeinen Mannesjahren an den Taglegte, vermuten, er habeeinerecht

gründliche Ausbildung erhalten, die es vielleicht in beſonderem Maßeauftüchtige

Kenntniſſe in den Sprachen abgeſehen hatte. Mit 22 Jahren ſchloß er die Ehe

mit Anna Werdmüller, welches Ereignis natürlich auch wieder mit Poeſie aus—

geſchmückt wurde und zwar miteiner Hochzeitsſchrift,)) die den Titel trägt:

Lieblich-riechende Frühlings—

Roſen

Aufgeſproſſen auf das Hochzeitliche Ehe- und Ehren-Feſte

Des Ehrenveſten und Fürnemmen Herren,

B. J. JacobHeideggers,
Des Wohlehrwürdigen und Hochgelehrten

Herren

Hherren JohannHeinrich Heideggers, der h.
Schrift D. und Hochberühmten Profeſſoris an der

Stift zum Groſſen Münſter, Ehlichen Sohns

als Herrn Bochzeiters:

Mit der

Mit vil Ehr und Tugendgezierten Jungfrauen

Ifr. Anna Werdmüllerin,
Des Wolgeachten, Edlen, Frommen, Ehrenfeſten,

Fürnemmen, Fürſichtigen und Weiſen Herren

Hherren Joh. Heinrich Werdmüllers, des
Rahts, Zunftmeiſters und geweſnen Bauherremall—

hier, ehlichgeliebter Tochter, alß JIgfr.

Hochzeiterin:

So glücklich follzogen worden den 18. Mepen.

cürich,
MDOIXXXVIII.
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Schade nur, daß der ſo ſchwungvoll beſungene Bund weder von langer

Dauer war, noch großes Glück brachte. Vier Kinder entſproßten demſelben in

den erſten acht Jahren 10); keines von ihnen überlebte die Eltern.) — „Wegen

einer Liebſchaft — ſo ſagt unſere Quelle — verließ dann Heidegger ſein Vater—
land, durchreiſte als Bedienter den größten Teil Europas undbildete auf dieſen

Reiſen ſeinen Geſchmack für alle Gegenſtände des feinen Lebensgenuſſes. Im

Anfange des 18. Jahrhunderts kam er nach England.“ Engliſchen Nachrichten

zufolge wäre Heidegger erſt 1708 nach London gelangt und zwar mit dem Auf—

trage, über einen uns unbekannten Gegenſtand im Namender Eidgenoſſen mit

der engliſchen Regierung zu verhandeln. Daerſein Zielnicht befriedigend

erreichen konnte, trat er als einfacher Soldat in die Leibgarde der Königin

Anna ein. Dasklingt nicht ſehr glaubhaft, und irgend welche Aktenſtücke

über ſeine Miſſion, die ſich doch wohl auch in Zürich finden müßten, ſind mir

unbekannt.2)

Begnügen wir uns alſo mit der Thatſache, daß Heidegger ſich damals

durch ſein gewandtes Auftreten und ſein liebenswürdiges Weſen bald die Gunſt

der jungen vornehmen Welt erwarb und unter dem Titel „der ſchweizeriſche

Graf“ (the Swiss Count) bekannt wurde. Außerordentlich raſch wurde ſein

Nameberühmtals derjenige eines Mannes von Geſchmack und Geſchick. Schon
in der Saiſon des Jahres 1709 brachte er durch Subſkription die Mittel

zuſammen, damit Motteux's 3) Oper Tomyris, Königin von Scythien, im

Haymarket Theater aufgeführt werden konnte, wobeiſich freilich von Motteux's

Anteil ſchwer ein Bild machen läßt, wenn manhört, daß die Muſikitalieniſch

war und die Lieder aus Opern von Bononcini, Scarlatti, Steffani, Gaſparini

und Albinoni entnommen worden waren.) Motteuxſelbſt ſagt, Heidegger habe

jene italieniſchen Melodien ausgewählt, dieſich ſo trefflich bewährten. 16) Auch

die klingende Anerkennung blieb für den Zürcher nicht aus: das Unternehmen

brachte ihm 500 Guineen ein, etwa 18,000 Fr., in jener Zeit auch unter

engliſchen Verhältniſſen eine ſehr anſehnliche Summe.

Viel einflußreicheraber war Heidegger im Dienſte der vornehmen Welt

Londons unter der Königin Anna durch die Leitung der ſo beliebten Maske—

raden. Der angeſehenſte Tagesſchriftſteller, Richard Steele, der in ſeinem

Zuſchauer (Spektator) die Sitten ſeiner Zeit ſo vortrefflich ſchildert, läßt einen

Korreſpondenten 6) darüber klagen, daß die Leute bei ihren Maskenfeſten ſo

wenig Verſtändnis für die Rollen zeigen, in denen ſie auftreten. Jedes junge

Mädchen wolle als Schäferin erſcheinen und doch ſollte es vorher das be—

rühmteſte Schäfergedicht, Sir Philip Sidney's Arkadia leſen, um die poetiſche

Sprache der Schäfer zu verſtehen; als Philoſoph kleide ſich Einer, der keine

zwei Worte hervorbringe; ein Gentleman im GewandedesRichters tanze ein



Menuett mit einem Quäker, während ein halbes Dutzend Harlekins zuſchauen;
ein Türke trinke zwei Flaſchen Wein und ein Mannin der Maske des Juden
verzehre einen halben Schinken. Solchen Verkehrtheiten gegenüber ſteht die ge—
ſchmackvolle Art des „ſchweizeriſchen Grafen“, der in Alles Harmonie und Leben
bringt.

Freilich erregte Heidegger bald genug auch den Spott der Einheimiſchen. In
der eben erwähnten Zeitung) macht der feinſinnige Joſeph Addiſon ſich über
ihn luſtig. Im Kaffeehauſe trifftAddiſon mit einem ſogenannten Projektenmacher
zuſammen, der die unglaublichſten Dinge zu leiſten verſpricht; ſo will er
ſchließlich aus der Schweiz ein muſikaliſches Genie herkommen laſſen — freilich
nur gegen eine Subſkription von etwa 10,000 Pfund pro Winter —, das
mit außerordentlicher Fingerkraft die Orgel ſpielen kann und Alles arrangieren

würde, was auf der engliſchen Bühne geſungen werden ſoll. Datritt ein

Dritter zwiſchen die Sprechenden und ruft lachend: „Wie, ſoll unſere Muſik
noch weitere Verbeſſerungen aus der Schweiz empfangen!“ was denProjekten—
macher ſo erſchreckt, daß er ſich wegwendet. Die Satire auf unſern wackern

Landsmann liegt auf der Hand, auch ohne daß wir die Anmerkung in den
ſpäteren Ausgaben des Spektators leſen, die den Namen Heidegger's ausdrück—
lich nennt.

Indeſſen beſchäftigte ſich Heidegger auch mit ernſteren Arbeiten. Die

Förderung der Oper lag ihm offenbar am Herzen. Am 12. Dezember 1711

wurde im Theater der Königin auf dem Heumarkte die Oper Antiochus von

Francesco Gasparini (1665—1727) gegeben. Das Libretto war von dem

angeſehenen italieniſchen Dramatiker Apoſtold Zeno (1668—21750), wurde

aber italieniſch und engliſch gedruckt mit einer Dedikation an die Gräfin

von Burlington, die Hofdame der Königin Anna. Die Vorredeiſt unter—

zeichnet „John James Heidegger“, und da darin geſagt wird: „man hat ge—

wünſcht . ..„daßich eine wörtliche Überſetzung dieſer Oper mache“, ſo

haben wir kein Recht, dieſe Leiſtung dem Zürcher abzuſprechen, indem wir

noch hinzufügen, daß die Überſetzung in Verſeniſt, dazu oft noch gereimt.

Demnach hatte ſich Heidegger vortrefflich in die Sprache ſeines neuen Vater—

landes eingelebt. Der Gräfin Burlington dankt er für die Gunſt, dieſie

ſtets der Bühne zugewendet, und hofft, daß die neue Oper unter ihrem Schutze

Anklang finde.

Nachdem im Jahre 1714 durch den Tod der Königin Anna das Haus

der Stuarts wenigſtens für den engliſchen Königstron— erloſchen war und die

Hannoveraner zur Regierung gelangten, wußteſich Heidegger offenbar wieder

raſch in die neuen Verhältniſſe zu finden. Um die Gunſt Georgs J. zu werben,

der ſich nicht einmal bemühte, das Engliſche zu erlernen undderſelbſt bei
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der Whigpartei, auf die er ſich ſtützen mußte, keine aufrichtige Sympathie
fand, dürfte ſich kaum gelohnt haben; dagegenerſchien gleichzeitigmit dem

neuen Könige auch ſein Sohn, der ſpätere Georg DL., ein Mann in den

Dreißigen, deſſen Gemahlin, Karoline von Ausbach, trotz derſchlechten ehe—

lichen Beziehungen zu ihrem Gatten doch bedeutenden Einfluß beſaß. Anſie,

als an die Prinzeſſin von Wales, wandte ſich Heidegger, als er im Februar

1715 das Libretto zu der Oper Lucius Verus, Kaiſer von Rom,initalieniſcher
und engliſcher Sprache herausgab.s) Die Muſikſoll von Attilio Arioſti (1660

bis 1740), dem Lehrer Händels ſtammen, der ſeit 1716 in London mit

ſeinem Schüler den Wettlauf um die Gunſtdes engliſchen Publikums unter—

nahm. Denitalieniſchen Text hatte wiederum Zeno verfaßt. Der Überſetzer

Heidegger ſpart in der Dedikation die Schmeicheleien nicht. „Stets hat die

Muſik die beſten Beſchützer unter den Schönen gefunden, als ob Schönheit

und Harmonie unzertrennlich wären; ihre Gunſtzeigte ſich im Verhältnis zu

ihren Reizen. Eurekönigliche Hoheit iſt ein erhabenes Beiſpiel dieſer Wahr—

heit, da Ihr mit höchſter Schönheit die Würde der Muſikwiederherſtellt

und ſie in Eure Obhut nehmt. Nach jenem gewählten undfeinen Geſchmacke,

den Eurekönigliche Hoheit für dieſe Wiſſenſchaft mit ſich bringt, darf ſie auf

beſſere Tage hoffen, als dasbritiſche Klima ihr in derletzten Zeit gewährt

hat. So wird das, was bisher nur als Vergnügen angeſehen worden, zur

öffentlichen Angelegenheit werden, und alle Welt wirdſich beſtreben, Euern

feinen Geſchmack ſowohl als Eure Tugenden nachzuahmen.“

Dem wackeren Zürcher, der ſich als „Eurer königlichen Hoheit ewig

ergebener, gehorſamſter und demütigſter Diener“ unterzeichnet,n) war offenbar

auch die Sprache des Höflings recht geläufig geworden, was übrigens von

dem Schwulſt, wie er damals unter Republikanern üblich, kein ſehr großer

Sprung war.

Inzwiſchen hatte Georg Händel nach zweimaligem Beſuche in London,

in den Jahren 1710 und 1712, bleibenden Aufenthalt in England genommen.

Gewiſſe Nachrichten geſtatten die Annahme, Heidegger habe ſchon von Anfang

an dem berühmten Muſiker nahe geſtanden und ihn daunddorteingeführt.?0)

Da der Kurfürſt von Hannover, deſſen Ungnadeſich Händel durch die beiden

längeren Reiſen jenſeits des Kanals zugezogen hatte, unterdeſſen König von

England geworden war, durfte Händel auf Anſtellung in London hoffen.

Zu den Krönungsfeierlichkeiten hatte er u. a. die berühmte Waſſermuſik kom—

poniert; auf dem ſtillen Landſitze des Herzogs von Chandos arbeitete er an

Cantaten und Oratorien, aber während der Saiſon lag ihm die Pflege der

Oper ebenſo ſehr am Herzen; das war bei dem Komponiſten des Rinaldo,

des Paſtor Fido, des Teſeo ſelbſtverſtändlich. Durfte Händel zunächſt auch
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noch nicht bei Hofe erſcheinen,?) ſo waren doch ſonſt ſeiner Wirkſamkeit keine

Schranken gezogen. „Bald nach Eröffnung des Theaters wurde Rinald neu

in Scene geſetzt und zehnmal nacheinander gegeben. Die Anweſenheit Nicolinis

und anderer Kräfte von Bedeutung nebſt den zahlreichen vornehmen Beſuchern

ermöglichten prächtige Vorſtellungen. Einige Mitglieder der königlichen Familie

waren faſt jeden Abend im Theater, namentlich der Prinz und die Prinzeſſin

von Wales (Georg II. und Karoline) hörten Händels berühmte Kompoſition

und ſahen ihn ſelbſt vom Flügel aus dirigieren. Die Oper unter Heidegger

hatte ein gutes Jahr. Das engliſche Drama wurde vom Hofeviel weniger

begünſtigt; wie ſollte es auch, da der König nicht einmal Engliſch verſtand

und von allen Künſten nur die Muſikallein liebte!“

Die erſte Opernkompoſition Händels unter dem neuen Regimenteiſt ſein

Amadigi oder Amadis von Gallien, die ſich ſtark an Rinaldo anlehnt und

weniger Originalität zeigt als dieſer UÜber das Textbuch und ſeine Ver—

faſſerſchaft herrſcht Unſicherheit.?) Heidegger, der die Vorredeunterzeichnet,

dediciertdas Ganze 1715 dem Grafen von Burlington; es dürfe um ſo mehr

die Protektion Sr. Lordſchaft beanſpruchen, als es in ſeiner eigenen Familie

entſtanden ſei, worunter man die Muſik Händels verſtehen kann, der damals

in Burlingtons Hauſe Kapellmeiſter war. Danach wäre Heidegger der

Librettiſt, während nach Anſicht Anderer der Graf von Burlingtonſelbſt

die Dichtung verfaßt hätte. Amwahrſcheinlichſten bleibt, daß Heidegger den

Plan entworfen, dagegen Roſſi oder Haym, von denenjeder damalsderartige

Arbeit öfters tat, die Ausführung im Einzelnen übernommen hätte. —

ZumLeibdichter hatte ſich Händel den Zürcher offenbar nicht gewählt;

denn in einer der nächſten Opern, Acis und Galatea, hatte ſich der Komponiſt

den Text von John Gay (Fröhlich) dichten laſſen und leiſtete ſich den Scherz,

gleich im Anfangschore durch beſondere Betonung der Worte kreée and gay'

(frei und fröhlich) den Ruhm ſeines Dichters zu verkünden.

Während Händel mühſam zuringen hatte, umauch in weiteren Kreiſen

Verſtändnis für ſeine hohen Ziele zu erobern, wuchs Heideggers Beliebtheit faſt

von ſelbſt.

Immerzahlreicher wurden die Maskenfeſte und namentlich diejenigen

im Opernhauſe bildeten einen ſo ſtarken Anziehungspunkt für die vornehme

Welt, ja auch für weniger Bemittelte, daß die Beſchützer der öffentlichen

Moral ängſtlich zu werden anfingen. 28) Hochſtapler und Frauen vonſchlechtem

Rufe fanden ſich ein; im Gefolge der Orgien gabesoft nächtliche Aufläufe

in den Straßen, räuberiſche Überfälle, ſtandalbſe Scenen jeder Art. In der

Form wohlgemeinter Satire ſowohl als in der Geſtalt ernſthafter Ermahnung

wurden die Stimmenlaut, die auf Abſchaffung dieſer gefährlichen Vergnügungen
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drangen. Selbſt der Biſchof von London ergriff das Wort und donnerte

von der Kanzel herab gegen dasleichtfertige Treiben derVornehmen. Darauf

antwortete Heidegger mit einer poetiſchen Epiſtel am Oſtermontag 1724.

Seine Knittelverſe ſcheinen bei Butler's Hudibras, dembeliebteſten und be—

kannteſten komiſchen Epos Englands, in die Schule gegangen zu ſein:29)

„WasinderPredigt Ihrgeſprochen,

Kammir zur Hand vor wenig Wochen.

Ich ſeh, Ihr fürchtet großen Schaden

Vonganz unſchuld'gen Maskeraden — — —

Ich hoff', Ihr werdet mirverzeih'n,

Daß ich muß and'rer Meinung ſein. — — —

Die Welt, — beſeh't Ihrſcharf den Fall —,

Iſt nur ein großer Maskenball. ——

Von Fünfzehnbis zu Dreiundſechszig

Gefällt man in Verſtellung recht ſich — —

Ein Mönchzeigt' eines Königs Stirne,

Und Papſt war einmal eine Dirne — — —

Soſeh' ich nicht,mein Lord,warum

Wirbeideſollten ſtreiten drum,

Ob es dem Menſchenſtehefrei,

Zufreu'n ſichan derMummerei“. — — — u. ſ. w.

Wasder würdige Biſchof gegen dieſe Logik einzuwenden gehabt, wiſſen

wir nicht, kurz die Sache nahm ihren Lauf; und als Georg II. 1727 zur

Regierung kam, warerſt recht nicht daran zu denken, die Feſtlichkeiten der

Vornehmeneinzuſchränken, an denen der König ſo viel Gefallen fand,

Gleich die Krönung am 11. Oktober 1727 botHeidegger Gelegenheit, ſeine

Kunſt zu zeigen, und entzückt ſchreibt eine Zuſchauerin über eine Szene in

Weſtminſter Hall an ihre Freundin: „Der Saal warprachtvoll beleuchtet, und

obgleich er 1800 Kerzen zählte — die auf der großenTafel nicht gerechnet —,

ſo waren ſie doch alle in weniger als drei Minuten angezündet und zwar durch

eine Erfindung Heidegger's, die zum Staunenaller Zuſchauervortrefflich gelang.

Die Kerzen wurden von vergoldeten Pyramiden getragen. Ich überlaſſe es

der Lebhaftigkeit Deiner Einbildungskraft, Dir den Glanz des ſo geſchmückten

und beleuchteten Saales vorzuſtellen.“ 25)

Die gleiche Briefſchreiberin ſprichteinen Monat ſpäter, am 11. November

1727, auch von Bällen, die in „Heideggers Sälen“, d. h. im Haymarket

Theater ſtattfinden ſollen,und wir können uns einen Begriff von dem Auf—

wande machen, wennwir hören, daß nur zwölf Subſkribenten zugelaſſen werden,

von denen jeder zehn Guineen (ca. 260 Fr) für den Abend bezahlt. Dafür

darf er zwei Damen und einen Herrn einführen. Zuſammen bilden alſo nur

24 tanzende Paare den Ball, da weder Angehörigezugelaſſen noch Billets ver—

kauft werden. Nacheinander ſollen zwölf ſolcher Ballabendeſtattfinden. ?6)
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Selbſt in einem längeren Gedichte wurden die Beſtrebungen unſeres Lands—

mannesbehandelt, wennauch unterſatiriſchen Seitenhieben. Verfaſſer iſt wahr—

ſcheinlich der damals erſt zwanzigjährige, ſpäter ſo berühmte Fielding. Er

widmet „Die Maskerade, ein Gedicht“ dem „Grafen Heidegger“ und unterzeichnet

ſich als „Lemuel Gulliver, Poeta laureatus des Königs vonLilliput.“

London 1728.27)

In der Widmungbringt Fielding dem Leiter der Hoffeſte, Heidegger,

ſeinen Glückwunſch dar, daß er eine Gabeder Naturbeſitze, die ihn für ſeinen

Poſten ſo geeignet mache. „Ich meine jene natürliche Maske, die ein zu offen—

barer Vorzug iſt, als daß manlangedabei verweilen müßte; ſieverfehlt nie—

mals — davonbinich überzeugt — ihren Eindruck auch aufdengleichgültigſten

Beſchauer. Eine zweite Gabe, die Ihr in nicht geringem Maßebeſitzet, iſt

jenes beſcheidene Selbſtvertrauen, das Euch bei jeder Handlung unterſtützt.

Gewiß ein großer Segen! Dennich habebeobachtet, daß eine eherne Stirne

Gold in die Taſchen lockt. — Ich macheEuch keinerlei Komplimente über das,

was die Menſchen Tugenden nennen: da Ihrſo weiſe ſeid, ſie vor der Welt

zu verbergen, ſo ſei ferne von mir, ſie ans Tageslicht zu ziehen, beſonders da

das Dingeſind, die außerhalb Eures Berufes liegen.“

Das Gedicht Fieldings ſelbſt bietet die lebhafte Schilderung einer Mas—

kerade mit dem bunten Gemiſch der vornehmen undliederlichen Geſellſchaft.

Der Dichter trifft eine Dame, die nun ſeine Führerin und Erkläreriniſt.

Plötzlich hält er erſtaunt inne und ruft: „Ichbitte, welch ſchreckliche Geſtalt

kommt denn hier?“ „„MeinHerr, das iſt Graf Heidegger.“ — „Wiekonnte

es ihm nureinfallen, eine ſo abſcheuliche Maske zu tragen?“ — „„Wie ihm

das einfallen konnte? Sehr einfach: Das iſt die Gabe,die erbeiſeiner

Geburt ſchon empfing.“! — „Scheußlich! daß die Natur einen ſolchen Menſchen

ſchaffen konnte!“

Neben dem Dichter Fielding ſteht der vortreffliche Maler und Zeichner

William Hogarth, der 1727 ein „Maskeraden-Billet“ herausgab, dasſich

mit unſerm Heidegger und ſeinen Beſtrebungenbeſchäftigt. 28)

Bezeichnend aber für die Freiheit des Rechtes in Englandiſt, daß der

Günſtling des Königs keineswegs vor dem Urteile des Gerichtes geſchützt war.

Ein Schwurgericht des Jahres 1729, das Heidegger offenbar nichts anhaben

konnte, ließ ſeiner moraliſchen Entrüſtung wenigſtens freien Lauf undbezeichnete

Heidegger als „den Hauptförderer des Laſters und der Immoralität, den Geſetzen

des Landes zum Trotze, zum Ärgernis der Religion, zur Schädigung der Herrſchaft

Seiner Majeſtät und zum Unglück mancher ſeiner guten Untertanen.20)

Was mandenHeideggerſchen Maskeraden vom ſtreng moraliſchen Stand⸗

punkte aus wohl mit einem gewiſſen Rechte vorwerfen konnte, das fand jeden—
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falls keine Anwendung mit inich auf Heideggers fortgeſetzte Thätigkeit an

der Oper.

Ich citiere eine engliſche Darſtellung ᷣ0) in den folgenden Woren

„Die klugen Bemerkungen, die er über verſchiedene Mängel bei der Aufführung

unſerer Opern im allgemeinen machte, und die Winke, die er für die Ver—

beſſerung der Unterhaltungen im königlichen Theater gab, erwarben ihm bald

den Nameneines guten Kritikers. Manappellierte an ſeinen Geſchmack und

einige prächtige und großartige Dekorationen, die nach ſeinem Rate auf der

Bühne eingeführt wurden, erfreuten Georg (II.), der die Operſehrliebte, ſo

ſehr, daß er Heidegger ſeine Gunſt bezeugte und ihm die Oberleitung über das

Opernhaus am Heumarkte übertrug.“

Die genaue Geſchichte der Bühne, die Heidegger erſt 1728vollſtändig

übernahm, iſt mir nicht bekannt. Das Haus war 1704 nach den Plänen des

Architekten und dramatiſchen Dichters Sir John Vanbrugh (1664-1726) er—

baut und 1705 eingeweiht worden; von 1714 bis 1837 truges ununterbrochen
den Namen The King's Théatre“, von 1837 ab bis heute “FHer Majesty's

Théatre“. Zweimal wurdees durch Feuer zerſtört: am 17. Juni 1789 und

wiederum am 6 Dezember 1867. Manzögerte beim zweiten Male mit dem

Wiederaufbau, und als es 1875endlich fertig daſtand, mieteten es zunächſt die

beiden amerikaniſchen „Evangeliſten? Moody und Sankey. Seither hat es

ſeinen erbaulichen Charakter längſt wieder mit dem urſprünglichen, unterhalten—

den vertauſcht. Auf immerverloren aber ſind wohldie Aktenſtücke, die uns

eine genaue Geſchichte dieſes Hauſes während der fünf wichtigen Jahre von

1728—1733erzählen könnten, der Zeit, in welcher der in ſeiner Heimat nahezu

vergeſſene Zürcher mit dem großen Komponiſten Georg Friedrich Händel zu—

ſammenwirkte. Was wirdarüberwiſſen, iſt faſt ausſchließlich aus Notizen

der Tagesblätter gewonnen worden.

Die kgl. Akademie der Muſik, unter deren Aufſicht die Oper geſtanden

hatte, war damit pekuniär auf keinen grünen Zweig gekommen undſahſich

veranlaßt, das Unternehmen preiszugeben; 21) unter kräftiger Mithülfe des

Hofes tat ſich eine kleinere Zahl von Subſkribenten zuſammen, unddieſe

beriefen Heidegger und Händel zur Leitung des Ganzen. Unverzüglich machten

ſich beide an ihre Aufgabe. Heidegger hoffte von den alten, bewährten Kräften
einige wiedergewinnen zu können, er reiſte ihnen ſogar nach, doch ohne Erfolg.

Händel dagegen trat eine lange Fahrt nach Italien an, von der er nebeneiner

wertvollen Erweiterung ſeiner Kenntniſſe auch eine tüchtige italieniſche Sänger—

truppe mit über den Kanalbrachte; nur der Baſſiſt (Joh. Gottfr. eden

kam aus Hamburg.
Mit einer neuen Oper Händels, Lothario, wurde am 2. Dezember 1729

die Saiſon eröffnet. Aber weder die von einem Italiener ſtammende Dichtung
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welche darſtellt, wie der deutſche König Lothar die von Herzog Berengar be—

lagerte Stadt Pavia befreit und die Königswitwe Adelaide heiratet, noch die Muſik

Händels vermochten die Zuhörer auf die Dauer zu feſſeln. Mangriff zu ältern

Opern des Komponiſten, der jedoch ſchon auf Ende Februar 1730 ein neues

Werkfertiggeſtellt hatte,die Partenope (Gründungsgeſchichte Neapels durch

Partenope). So ſehr man Händel bewunderte, ſo ſehr mußte mandoch bedauern,

daß die Kräfte ſeiner Sänger nicht für alle Rollen ausreichendwaren. So
ſtrengten ſich die beiden Unternehmer neuerdings an,eine altbewährte Kraft

zurückzugewinnen. Und diesmal mit Glück. Der berühmte Sänger Seneſino

kam wieder nach London, undſeine alten Bewundererſtellten ſich ein. Händel

producierte mit merkwürdiger Leichtigkeit; für jede neue Saiſon hatte er eine

neue Oper bereit: 1781 Poro, 17832 Ezio, 1783 Soſarme, 1734 Orlando

(furioſo). Das Publikum lohnte meiſtens mit Beifall, nur dem ehrgeizigen

Seneſino wurde davon nicht genug zuteil, namentlich fühlte ſich ſeine Eiferſucht

nicht befriedigt, wenn er ſah, wie auch andere gelobt wurden.

Wie es bei Theaterſtreitigkeiten auch heute meiſtens zu gehen pflegt, ſo

ſtellte ſich damals die Mehrheit der Opernbeſucher, die eben Wert und Be—

deutung des Dirigenten nicht abzuſchätzen vermochte, auf Seite deseiteln

Sängers und wollte ihm zu alleiniger Anerkennung verhelfen. Die Mittel

zur Gründung einer neuen Oper imkleinen Theater in Lincolns JunFields'

wurden durch Seneſinos Anhänger zuſammengebracht, und derpraktiſche Hei—

degger ſah ein, daß vorläufig nichts mehr zu erreichen ſei; darum trat er am

9. Juni 1734 von dem Unternehmen zurück, während Händel ſehr zu ſeinem

Schaden den Kampffortſetzte.2)

Den Abgefallenen ging bald genug der Atem aus; ſie hatten weder

einen fruchtbaren Komponiſten von Händels Bedeutung zur Verfügung, noch

wurden ihre äußeren Angelegenheiten von einem ſo klugen und umſichtigen

Manne wieHeidegger geleitet. Kläglichem Ringen folgte der Verzicht, und

nun konnte unſer Landsmann, obgleich er inzwiſchen ſein ſiebzigſtes Alters—

jahr überſchritten hatte, noch einen Verſuch wagen.?8)

Mit Hülfe einer Subſkription und geſtützt auf eigene, nicht unbedeu—

tende Mittel ſammelte Heidegger auf den Herbſt 1737 die vorhandenen Kräfte

noch einmal und hoffte etwas zu erreichen, indem er Händel die Summe

von tauſend Pfund für zwei neue Opern bot. Aber die Verhältniſſe geſtal—

teten ſich durchden am 20. November 1787 erfolgten Tod der Königin Karoline

ſehr ungünſtig. Die Theater blieben Wochen hindurch geſchloſſen, und Händel

war durch die Kompoſition eines Begräbnis-Anthems auf die am 17. Dezember

ſtattfindende Beiſetzung in Anſpruch genommen. Wohl konnte am 7. Januar

1738 die Oper Faramondo mit demTexte von Apoſtolo Zeno gegeben werden,
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der italieniſchen Oper nicht zahlreich genug ein, und das Komiſche — denn

dieſer Gattung gehört Xerxes merkwürdigerweiſe an — wollte Händelnicht

gelingen. Kein Wunder übrigens; denn jene Monateverbrachte der ſonſt ſo

erfolgreiche Komponiſt in der äußerſten Geldnot.

Am 24. Mai1738 erläßt Heidegger ſeinen letzten Aufruf: „Alle Per—

ſonen, die ſchon unterzeichnet haben, oder geneigt ſind, füreineitalieniſche

Oper unter meiner Leitung auf nächſte Saiſon zwanzig Guineenzuzeichnen,

werden gebeten, zehn Guineen an Herrn Bankier Drummondzuſenden, der

ihnen einen Empfangsſchein ausſtellen und ihnen im Falle des Nichtzuſtande—

kommens der Oper den Betrag wieder zurückzahlen wird. J. J. Heid—

egger29)

Nach einem kleinen journaliſtiſchen Renkontre mit einer Sängerin, die

behauptete, von Heidegger engagiert worden zu ſein, 8) erklärt er ſelbſt am

25. Juli 1738 den Verſuch als geſcheitertund nimmt mit dem üblichen Danke

für erwieſenes Wohlwollen vom Publikum Abſchied. 86)

Mit dieſem Jahre gehen die Wegederbeiden ſo verſchiedenen Genoſſen

bleibend auseinander.87) Händel ſollte das Größte erſt noch leiſten, ſeinen

unſterblichen Meſſias (1741), Samſon (1742), Judas Maccabäus (1746);

Heidegger dagegen hatte ſeine Rolle ausgeſpielt. Er zog ſich vom Schau—

platze des bewegten Hoflebens in die Stille des Städtchens Richmond zurück.

Hier richtete er ſich einHaus ein in „Maid of Honour Row“undſcheintſich

—miteiner einzigen Ausnahme, von der noch beſonders zu ſprechen ſein

wird — nicht mehr an den Fragen der Offeutlichkeit beteiligtzu haben. Am

4. September 1749 melden die Blätter 88) unter „Geſtorben“: „John James

Heidegger, berühmt als Leiter der Oper und der Maskeraden, nahezu 90 Jahre

alt (in Wirklichkeit nur 83), gebürtig aus der Schweiz.“

Ob wir ein Recht haben, auf unſern Mitbürger ſtolz zu ſein? Ganz

gewiß. Über Heideggers moraliſche Grundſätze zu urteilen, ſteht nur dem

zu, der genaue Kenntniſſe hat von denſittlichen Begriffen der vornehmen

Geſellſchaft jener Zeit, und ein ſolcher wird an dem „Surintendant des

plaisirs“* kaumviel finden, das ernſten Tadel in den Augen der großen Mehr—

zahl ſeiner Mitlebenden verdient hätte. Daneben beſaß Heidegger eine An—

paſſungsfähigkeit, eine Energie, eine Zähigkeit, diewir bewundern müſſen. Trotz

ſeiner jedenfalls in anſpruchsloſen Verhältniſſen verbrachten Jugend eignete

er ſich in ſeinen Mannesjahren noch eine weltmänniſche Gewandtheit an, die

ihn überall ſiegesgewiß auftreten ließ. Dabei war er keineswegs anmaßend und

rückſichtslos und überſchätzte ſeine Fähigkeiten nicht. Von allen Seiten wird
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rühmend hervorgehoben, daß ſeine Beziehungen zu Händel niemals eine Trübung

erfahren,und daß er dem großen Manne immer mitgebührender Achtung

entgegengekommen. Nurmitſolchen Charaktereigenſchaften konnte Heidegger

zum Gehülfen eines der größten Talente des 18. Jahrhunderts werden.

*
* *

Aber auch den reichen Anekdotenſchatz, der ſichum unſern Landsmann

kryſtalliſiert, ſowie ſicher überlieferte Züge aus ſeinem Privatleben und die

Beziehungen zu ſeiner alten Heimat wollen wirnicht unbeachtetlaſſen.

Heidegger ſoll mit einem ausgezeichneten Gedächtniſſe begabt geweſen ſein.

Durch die belebteſte Straße Londons, den Strand, von Charing Oross bis

Temple Bar, über eine halbe engliſche Meile weit und wieder zurück, brauchte

er einmal zu gehen, um nachher die Aufſchriften aller Schilder der Reihe nach

niederzuſchreiben; 89) — ein Kunſtſtück, das heute wohl niemand mehrfertig

brächte, ſelbſt Heidegger nicht.

Seine Schlagfertigkeit war allgemein bekannt. Als in einer Geſellſchaft

die Frage aufgeworfen wurde, welche Nation Europas die klügſte ſei, nahm

er den Ruhm ſofort für ſeine Landsleute in Anſpruch. „Ich wurde als

Schweizer geboren und kam nach England ohneeinen Heller in der Taſche;

aber es iſt mir gelungen 5000 Pfund (125,000 Fr.) jährlich einzunehmen und

auch wieder auszugeben. Nunfordereich den geſcheiteſten Engländer heraus,

nach der Schweiz zu gehen und dort die gleiche Summe entweder einzunehmen

oder auszugeben.“)

VonHeidegger's auffallender Häßlichkeit war ſchon bei Anlaß der Maskeraden

die Rede. Daßdieſe Eigenſchaft in einem ſoſatiriſchen Zeitalter oft als Ziel

des Witzes dienen mußte, iſt nicht überraſchend. Bemerkenswerter iſt, daß der

Beſitzer des häßlichſten Geſichtes Humor genug beſaß, umſich ſelbſt darüber

luſtig zu machen. Das Bild, das unſerm Neujahrsſtücke beigegeben iſt, ſtammt

von einem Gemälde des Niederländers Johann Baptiſt Vanloo (1684—1745),

das durch einen Stich des berühmten niederländiſchen Kupferſtechers John Faber

(1684-1756) 1742 vervielfältigt wurde; ſein hervorragender Zugiſt keines—

wegs die Häßlichkeit, doch läßt ſich leicht vorſtellen, wie dieſes Angeſicht „mit

hundert tiefen Runzeln auf der Stirn, der Kartegleich mit vielen Flüſſen

drauf,“) bei der geringſten Verzerrung abſchreckend wird.

William Hogarth ſoll das Geſicht des häßlichen Zürchers mehrals einmal

in ſeinen Bildern verwendet haben ); ein Abenteuer Heideggers machte er

zum Gegenſtande einer beſonderen Darſtellung: „Heidegger in Wut.“ Das

Ereignis dürfte zu Ende der Dreiſſigerjahre ſtattgefunden haben und wird in

folgender Weiſe erzählt: *28)
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Der Herzog von Montagu,bekannt durch ſeine Späße, hatte eine Anzahl

vornehmer Leute, unter ihnen tüchtige Trinker, zu einem feſtlichen Gelage nach

dem Gaſthauſe zumTeufel, Temple Bar, eingeladen. Der Zweck des Zuſammen—

ſeins war ihnen im Voraus mitgeteilt worden. Heidegger warbei der Partie,

und es gelang ſeinen Freunden und Gönnernleicht, ihn bald nach dem Eſſen

ſchwer betrunken zu machen. Man trug den Bewußtloſen hinaus undlegte

ihn auf ein Bett, woeine herbeigerufene Künſtlerin einen Gipsabguß von

ſeinem Geſichtenahm. Nach dieſem Abguß wurde eine Maskehergeſtellt, die

Heidegger täuſchend ähnlich ſah. Auf die nächſte Maskerade nun, für die der

König ſeine Anweſenheit zugeſagt hatte, ließ der Herzog von Montagu einen

MannmitHeideggers Maske verſehen und genauſo kleiden, wie der Dirigent

der ganzen Veranſtaltung, eben Heidegger, laut den Erkundigungen, die man

bei deſſen Diener eingezogen, an jenem Abend erſcheinen würde. Das Feſt

begann; der König ſetzte ſich,und Heidegger gab den Muſikanten das Zeichen

„God save the Ring?* zu ſpielen. Kaum hatte ſich Heidegger umgewandt,

als ſein Ebenbild die Gallerie betrat und der Muſik befahl, „Üüber das Waſſer

zuCharlie“ zu intonieren, eine Melodie, die als Kennzeichen der Anhänger

des Hauſes Stuart galt und überall von den Gegnern der hannoveraniſchen —

Dynaſtie geſungen wurde.“9

Die ganze Geſellſchaft war über die Taktloſigkeit entſetzt, und die Vor—

nehmen, ſoweit ſie nicht eingeweiht waren, wußten ſich kaum zu faſſen. Heid—

egger ſtürzte wütend auf die Muſiker los, fluchte und ſtampfte, ſchalt ſie

betrunkene Kerle, oder meinte, ſie ſeien von einem Gegner bezahlt, ihn zu Grunde

zu richten. Der König und ſeine Begleiterin, die Gräfin von Yarmouth, die von

der Sache wußten, lachten ſo unbändig, daß das Geheimnis beinahe verraten

worden wäre; aber Heidegger hatte genug zu tun, bei den Muſikanten Ord—

nung zu ſchaffen. Als alles wieder in gutem Gange war, ging er nach den

verſchiedenen Tanzſälen, um nach den Dekorationen zu ſchauen; auf der

Gallerie der Muſiker aber erſchien ſogleich der falſche Heidegger wieder und

brachte mit noch kräftigeren Ausdrücken als ſein Urbild die armen Leute zum

zweiten Male dazu, „Über das Waſſer zu Charlie“ zu ſpielen.

In der ungeheuren Verwirrung trat der Herzog von Montagu auf den

echten Heidegger zu und riet ihm, beim Könige um Verzeihung zu bitten. Der

Scherz klärte ſichnun auf; Heidegger aber ſchwur,ſich nicht wieder zu betrinken

und verlangte, daß die unglückſelige Maske, die ihn beinahe um Amt und

Würden gebracht hätte, vor ſeinen Augen zerſtört werde. *)

Noch viel verbreiteter iſt die Geſchichte von der Wette, die Heidegger mit

Lord Cheſterfield eingegangen ſein ſoll, daß in ganz Londonkein häßlicherer

Menſch zu finden ſei, als der „Surintendant des plaisirs de l'Angleterre.“
2
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Cheſterfields Freunde ſuchten nach häßlichen Menſchen, und ſchon war man

im Begriffe, einem alten Weibe den Preis zu erteilen, als Heideggererklärte,

die Partie ſei unbillig, der Alten die Haube vom Kopferiß, ſich ſelbſt auf—

ſetzteund damit die ſofortige Zuſtimmungaller erlangte, er ſei der Häßlichſte

und habe die Wette gewonnen. — Unſere Mütter und Großmütter haben die

erbauliche Geſchichte in der franzöſiſchen Grammatik von Caspar Hirzel
(1785—1828) geleſen, auch als Kalenderſtücklein fand ſie willkommene Auf—
nahme. 46)

Selbſt in ein klaſſiſches Gedicht, in die Dunciade, dasſatiriſche Epos

von Alexander Pope, iſt die Kunde vonderHäßlichkeit des Zürchers über—

gegangen. Wie Zeus den Adler nebenſich hat, ſo wird dort die Göttin des

Stumpfſinnes begleitet von einem häßlichen Vogel, der in der Mitteſteht

„zwiſchen Heidegger und einer Eule“, wozu der Dichter vergeblich die An—

merkung macht, es handle ſich nicht etwa um einen bekannten Mitlebenden,
ſondern um einen ſonderbaren Vogel aus der Schweiz.)

Der häßliche Mann mitdenoft garleichten Sitten hatte aber auch

Eigenſchaften, die von allen als trefflich anerkannt wurden. Seine Freigebigkeit

war nahezu ſprichwörtlich. Ein Beteiligter bezeugt, daß Heidegger nach einer

erfolgreichen Maskerade mit vollen Händen ſchenkte, und wiederholt gab er

bei ſolchen Anläſſen einem guten Bekannten mehrere hundert Pfund auf einmal

mit dem Bemerken: „Dukennſt die armen Unglücklichen beſſer als ich, ſei ſo

gut und gieb ihnen dieſes Geld an meiner Statt.“8)

Die vier Briefe aus den Jahren 1734 -1748, die Heidegger an Obmann

Joh. Blaarer gerichtet hat, und die als einziges, direktes Zeugnis von ſeiner

Hand bei uns aufbewahrt werden,) berührentrotz ihresteilweiſe geſchäftlichen

Charakters doch ſehr ſympathiſch. Von ſeiner Familie in Zürich war nur

noch ſeine verlaſſene Gattin übrig; zwei Mädchen waren im Kindesalter, eine

Tochter (Magdalena, geb. 1692) war 32-jährig, der einzige Sohn (Hans

Heinrich, geb. 1689) in Holland 1710, nach andern erſt 17185 bei ſeinem

Vater in England geſtorben. Wenn der alte Mann nun Grüße an die

Familie Blaarers ſchickt und hinzufügt „Sans oublier la vieille femme“, was

er 1748 nicht mehr thut (Anna Heidegger, geb. Werdmüller, war am

14. Januar 1747 geſtorben), ſo dürfen wir wohl in der „vieille femme“ſeine

unglückliche Frau erkennen. Ihrer gedenkt er auch freundlich in ſeinem erſten

Teſtamente vom Oktober 1785.

Doch laſſen wir unſerm Heidegger, wenigſtens mit einem Briefeendlich

auch ſelbſt das Wort. Erſchreibt (nach Widerlegung des falſchen Gerüchtes von

ſeinem Tode) in der Angelegenheit unglücklicher ſchweizeriſcherAuswanderer an



19

Monsieur IObmom BLADVBREM û Luvrich.

à Londres le 7/18 de Janvier 1734.

Monsicur et trèshonoré Amy.

II atrois jours qu'une personne est morte à costée de ma maison,

et par méprise on àa dit que cestoit moy, d'abord cela fut réöpandu dans

toutte la Ville et mesme publié dans les papiers journaliers, mais contre—

dit le lendemain commeé vous verrez par les incluses que Stéiner vous

expliquera; j'ay cru que cette nouveélle pourroit estre arrivée à Zurich,

et pour vous é6viter l'inquiétude que cela vous auroit causé, je me donne

Phonneur de vous avertir que Grace à Dieu je me trouyeé en vie éêt en

bonne sant6.

Ayant représenté le cas de nos Suisses, et démontré qu'ils ont été

séduits par des petits livres imprimèés, — j'ay avyec uno peine inftinie, per-

suadé le chevalier Walpoleso), de porter le Roy à leur procurer le pas-

sage âà la Caroline avec une résolution pourtant que quoy qu'il arrive

qu'on ne lF'importune plus. C'est un grand bonheur pour eux, car ils se

sont trouvé dans une grande misère icy, il JY en a qui sont péry de

faim et sans cette assistance que par miracle Dieu leur à procuré je ne

scauy ce qu'ils seroient devenu. Je ne les ay non seulement assisté avec

un peu d'argent et du pain, mais je leur ay encore donné 35 lits de paille

avec autant de couvertures. Mais ma resolution est la mesmé qué celle

dù chevalier WMalpole de ne m'en plus méler, ny mesme de voir qui que

ce soit sur ce chapitre, d'autant plus que cela ne manquéroit pas de me

ruiner.

La chose est e&tremement sérieuse eét je vous supple d'en informer

Nosseigneurs. Comptez que tout homme qui vient deévroit avoir 15 ivres

sterlin pour estre bien, et que tout homme qui part de Zuriech avec moins

de 10 Hvres sterlin sera misérable; qu'on ne compte plus sur le Roy nmy

mesme sur la moindre assistance de moy. Si Nosseigneurs ont trop de

peuple, il faut les assister ou les empécher de partir. Quand mesméeils

auroient de l'argent, il seroit encore nécessaire d'escrire icy avant qu'ils

partent, afin que les vaisseaux soient preéts.

Je laisse le tout à votre prudence et conduite, mais il me semble

qu'on devroit publier quelque chose en chaire (2) pour prévenir la ruine de

ant de pauvres gens —

— — Ayöez la bonté de faire mes compliments à AMr. votre beau-

père et toute votre chôre famille, sans oublier la vieille femme; continue-



20

moy votre chère amitié, dont je vous fairay toujours grand cas et croye

que je seray tant que je vivray aveéc attachement et sincerité

Monsieur

Votre trèshumble et très-obéissant serviteur

J. J. Heidegger.

Nahezu zwei Jahre ſpäter (am 28. Oktober 1735) ſchreibt Heidegger

wieder, und zwar wegen eines Hauſes, das er ſich in Zürich gekauft und das

umgebaut werden ſoll. Erhatindieſer Sacheſeine eigene Anſicht, die nicht

ganz mit derjenigen ſeiner Zürcher Freunde und Ratgeber übereinſtimmt; doch
will er ſich ihrer Meinung unterwerfen.

Erſt im Jahre 1742 wird die Frage von Burgermeiſter und Rat der

Stadt Zürich entſchieden und Heidegger, „als einer dem Rateſehr lieben Ehren—

perſon“ geſtattet, für denUmbau des Hauſes ander Kronenportenſtraßeetliche

Fuß Reichsboden in Anſpruch zu nehmen.“) Das demBriefe beigelegte

Plänchen machtes vielleichtnoch möglich, das Haus ſicher zu beſtimmen.

Der dritte Brief iſt vom 2. Februar 1748 und enthält den Dank an

Herrn Joh. Ulrich Blaarer (den Sohn des erſten Adreſſaten) für die Mühe,

die er auf das Heideggerſche Haus verwendet. Der 824ährige hat die Hoff—

nung, ſeine Baterſtadt noch einmal zu ſehen und ſein eigenes Haus dort zu

bewohnen, keineswegs aufgegeben: „je u'ay pas encore abandonné mon

espérance de la voir, et alors je voudrois que non seulement la maison,

mais encore le jardin, les eaux ete. fussent en bon ordre.“

Kurz vorher hat er einen Verwandtenbeiſich auf Beſuch gehabt, deſſen

bevorſtehende Ankunft in der Heimat er meldet. Dann bemühterſich für eine

„fort honnête femme de Martelen. . . . dans le Baillage de Kyburg,“

die in England wohnt, aber daheim ein Guthaben von 7000 Gulden hat, zu

dem er ihr gerne verhelfen möchte. Wir dürfen ihm wohl glauben, wenn er

verſichert: „mon unique plaisir est de faire du bien.“

Während das erſte Teſtament vom Jahre 17385 mit Bezug aufdenBeſitz

in Zürich weſentlichzu Gunſten der Frau Anna Heidegger, geb. Werdmüller

lautete 2), trittnachihrem Tode im abgeänderten Teſtament vom 17. Juni 1748

ſein Vetter Diethelm Heidegger in ihre Rechte ein. Im ganzen vermacht

Heidegger nach Zürich 12,400 Gulden, das Haus („sur la montagne?“,

alſo wohl etwa beim Schinhut) und das Mobiliar. Nach ſeinem Tode aber

wird die Familie Heidegger von der Mitteilung des Londoner Teſtamentes

vom 12. Auguſt 1749 überraſcht, durch welches dem Familienfonds tauſend

Pfund Sterling zugewieſen werden. 68)
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Wenn auch von Heidegger geſagt worden war, erhabeesnichtver—

ſtanden, ein Vermögen zu machen, ſondern nur ein Einkommen, ſo hätte man

ſich in Zürich doch über die verhältnismäßig wenig bedeutende Londoner

Hinterlaſſenſchaft wundern müſſen; doch man wußte, daß der „Surintendant

des plaisirs d'Angleterre“ in der neuen Heimat auch neue Liebesbande ange—

knüpft hatte. Bei ſeinem Tode ging ein Hausin London, wahrſcheinlich auch

dasjenige in Richmond, anſeine natürliche Tochter Miß Pappetüber,dieſich

zwei Jahre ſpäter (2. September 1750) mit Kapitän Denis, ſpäter Vize—

admiral Sir Peter Denis, verheiratete. Die Eheblieb kinderlos und ſo ſtarb

auch die engliſche Nachkommenſchaft John James Heideggers aus. 9

*
* *

Miteiner wertvollen Heidegger-Reliquie ſollte mich ein Beſuch in Rich—

mond bekannt machen. Ich wußte, daß unſer Mitbürger ein Haus in der

Nähe des ehemaligen Schloſſes ſich hatte einrichten laſſen, und mit Hülfe eines

Briefträgers fand ich bald das Geſuchte.

Durch ein kleines Gärtchen tritt man über wenige Stufen direkt in

einen Empfangsraum,deſſen Holzgetäfel in der feinſten und anmutigſten Weiſe

bemalt iſt. Hier mochte der Greis die Bilder ſeiner Jugend wieder aufleben

laſſen, denn er ſah den Rheinfall, die alte Basler Rheinbrücke und das

Gebirge vor ſich; der Veſta⸗Tempel zu Tivoli, Neapel mit dem Veſuv

und Landſchaften, die weiter öſtlich liegen, ſchmücken andere Wände, zwiſchen—

hinein ziehen ſich Gewinde und Embleme, — nurZürich, die Vaterſtadt,

fehlt. Ob es dakeiner Darſtellung bedurfte? — Wiegernehätte ich das

eigenartige Bild anders als nur im Geiſte feſtgehalten, während die milde

Septemberſonne leicht auf Gemälden und Fußbodenzitterte!

Mit größtem Eifer haben ſich die gegenwärtigen Beſitzer bemüht, für

unſer Neujahrsblatt ein Geſamt- oder Einzelbild des charakteriſtiſchen Interieur

herſtellen zu laſſen, — umſonſt; die photographiſche Kunſt mußte vor dem

MangelanLicht capitulieren.s) — WennabereinLeſer dieſer Skizze einmal

nach Richmond kommt, an der Thüre von Nr. 4 Maids of Honour Rowanklopft

und ſich als Landsmann von John JamesHeidegger meldet, ſo wird ihm der

Einlaß in das merkwürdige Gemach gewißnicht verſagt werden.

* — *

Einem noch ungelöſten Rätſel ſtehen wir gegenüber mit der Frage, ob

unſer Heidegger Verfaſſer einer politiſchen Schrift ſei, die im letzten Jahre

ſeines Lebens erſchien und ſeinen Namen wenigſtens als den eines Überſetzers

trägt. „Der Kongreß der Tiere . .. eine Farce in zwei Akten .. aus dem



Hochdeutſchen des Barons Huffumbourghhauſen, überſetzt von J. J. Hdeger,
Esq.“6) Dadie im gleichen Jahre ausgegebene franzöſiſche Überſetzung 7)
ſchon nicht mehr von einer hochdeutſchen Vorlage, ſondern von einem „original
Ansglois“ ſpricht, ſo dürfen wir allerdings mit einem gewiſſen Rechte die Ver—
mutung aufſtellen, der Name Huffumbourghhauſen ſtehe nur, um die Aufmerk⸗
ſamkeit von dem eigentlichen Verfaſſer abzulenken. Die Einleitung, die in der
franzöſiſchen Ausgabe ganz fehlt, ſpricht von einem langen, der Pflege heiterer
Unterhaltung gewidmeten Leben und der Abſicht, nun noch eine neue Art des
Dramas, daskräftige deutſche Schauſpiel in England einzuführen. Der Zu⸗
ſammenhang mit dem langen Kongreß, der dem Aachener Frieden vom 18. Okt.
1748 vorausging, liegt auf der Hand. DieTiere ſind Vertreter der Nationen:
England erſcheint als Eſel mit der Löwenhaut, Frankreich als Fuchs, Sar—
dinien als Wolf, Rußland als Bär, Preußen als Affe, Hannover das Pferd
u. ſ. w. Die Anklage gegen den Fuchs Frankreich, der alle andern überliſte,
wiederholt ſichimmer wieder, und an zahlreichen Anſpielungen auf diepoli—
tiſchen Ereigniſſe während des öſterreichiſchen Erbfolgekrieges fehlt es nicht.
Aber weder für den Leſer, noch als Bühneſtück beſitzt dieſer Kongreß der Tiere
viel Reiz. Esiſt eine jener beliebten Flugſchriften, an denen das 18. Jahr⸗
hundertſoreich iſt.

Heidegger hat ſich zeitlebens von politiſchen Fragen möglichſt abſeits
gehalten; ſollteer am Abend ſeiner Laufbahn den alten Grundſatz aufgeben?
Wer könnte aber ſonſt als Verfaſſer etwa in Betracht kommen? Ich bleibe
die Antwort ſchuldig; Kenner der Flugſchriften jener Zeit werden ſie vielleicht
zu geben imſtandeſein.vs)
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Anmerkungen.

) DerBeſitzerin des wertvollen Familienbuches, Frau Henriette Heidegger in

Zürich, verdanke ich die große Gefälligkeit beſtens, mit der ſie mir dieſe Quelle zur Ver—
fügung ſtellte. Von einer Hand aus der Mitte des 19. Jahrhundertsgeſchrieben, bietet

dieſe Chronik zum Teil offenbar Dinge, die ſchon weitfrüherſchriftlich fixiert worden

waren. Eindurchaus zuverläſſiger Hiſtoriker war aber auch derurſprüngliche Verfaſſer

nicht. Den ZuſammenhangderHeidegger mit dem Geſchlechte von Heideckmuß man ohne

weiteres ablehnen.

2) Nach Leu, Allgemeines, Helvetiſches, Eydgenöſſiſches Oder Schweizeriſches Lexikon.

Zürich 1756. Bd. X, 25 ff. und Supplement, Bd. III, 70ff.

8) Inderehemalsreichsunmittelbaren Grafſchaft Steinfurt, jetzt im preußiſchen

Regierungsbezirke Münſter.

) Über Heidegger, den Theologen, vergleiche man die „Iistoria vitae J. H. Heideggeri“.
Tiguri 1698, eine Autobiographie, beſonders aber dentrefflichen Artikelvon Gaß inder
Allg. Deutſchen Biographie.

) Medulla theologiae christianaeé. 2 partes. Tiguri 1696.

6) Mark und Kernder Chriſtlichen Gotts-Gelehrtheit. Aus Herrn Heideggers Me—
dulla theologiee herausgezogen. 4 Schaffhauſen 1727. Das Original dazu hieß: Medulla
medullae theologiae christianae. Tiguri 1697.

) Bei K. F. W. Wander, Allgemeiner Sprichwörterſchatz (Hirſchberg 1836) 3, 1251,

heißt es:

Pfarrerkinder und Müllerküh

Geraten minder odernie.

8) Ehren-Pforten, Aufgerichtet auf das Hochzeitliche Ehe- und Ehren-Feſt Des

Ehrenveſten, Hochgelehrten,und Wolerfahrnen Herrn, Hrn. Philipp Conrad Heideggers,“

Moedicinae Doctoris, und Wolbeſtelten Statt-Ar-zets der L. Statt Stein am Rhein,!

—Als Herrn Hochzeiters: Mit der Edlen, Ehr- und Tugendreichen Jungfrauen,
oſr Barbara Senerin,, Als JungfrauHochzeiterin: Soglücklich

gehalten ward in Zürich den 15. Tag Herbſtmonat MDC.XXXV. — Stadtbibl. G. XVIII.

276.

9) Stadtbibl. 6. XVIII. 227 (632).

10) Daserſte Kinderſchien etwas voreilig ſchon am 1. November 1688, 512 Monate

nach der Hochzeit der „mit viel Ehr- und Tugend gezierten“‘s Jungfrau Anna Werdmüllerin.



 

1) ZurÜberſicht mögen folgende Namen aus dem Heidegger'ſchen Stammbaume(nach

Mſe. EB 82 derStadtbibliothek) dienen:

Erhard Heidegger, Bürgerzu Nürnberg,Seidenſtricker;

1502 Bürger zu Zürich; 1532 des Großen Rates; geſt. 1549.

6 Söhne; dasGeſchlecht jedoch nurfortgepflanzt durch

Hans Konao,—,

1542 Zunftmeiſter der Schmiedenzunft.

1. Hans, 1534- 1615. 2. David, 15361582. 3 Hans Jakob, geb 10

ZahlreicheNachkommen, Zahlreiche Nachkommen.—

unter ihnen: Bürgermeiſter

Joh. KonradHeidegger, 1. Hans Konrad, 2. Hans Jakob, geb. 1561,

geb. 1710, geſt. 1778, 41652. heiratet 1585 Margaretha Zwingli,

und Karl Wilhelm Enkelin des Reformators.
Freiherr vonHeideck,

geb. 1787, geſt. 1861 Hartmann,

in München. 1620 Diakon zu Winterthur;

1629 Pfarrer zu Bäretsweil;

1642 Dekan des Ober-Wetzikoner Kapitels;

1643.

Hans Heinrich,

geb. 16323 1659 -1665 Prof. in Steinfurt;

1665—1698 Prof. in Zürich;

1698

1. Philipp Konrad, GHans Jokob,

geb. 1662; 1684-1698 Stadtarzt in Stein aRh.; geb. 19. Juni 1666; in die Zunft zum

1698 Arzt in Brugg, Kämbel aufgenommen 1687; heiratet Anna

1730 beim Grafen du Lue in Frankreich. Werdmüller, (geſt. 14. Jan. 1747), kommt

Zweimalverheiratet; keine überlebenden Anfang des 18. Jahrhunderts nach England;

Nachkommen. geſt. in London 1749.

Kinder:

1. 1688. Eliſabeth .
2. 1689. HansHeinrich, ſoll 1710 in Holland

geſtorben ſein; nach andern: * 1715 bei

ſeinem Vater in England.

3. 1692. Magdalena F 1724.

4. 1696. Eliſabeth 4* 1699.

12) Nach einer andern, anverſchiedenen Orten auftauchenden Verſionſoll Heidegger

durch einen engliſchen Lord, deſſen Bekanntſchaft er auf dem Kontinente gemacht, zur

Überſiedelung nach England veranlaßt wordenſein. Jedenfalls ließe ſich dieſeAngabe kaum

mit der Nachricht vereinigen, Heidegger habe zuerſt in der engliſchen Garde gedient. —

Zumerſtenmal finde ich übrigens Heideggers Namen in England unter dem 31. Dez. 1707,

nämlich in Groye's Dictionary of Music IY, 2136: *Mé tind Valentini (Dec 31. 1707)

joining with the Seigniora“ Margaritta (de PHpine), Mes. Tofts, Heidegyer, and the chief

members of the orchestra, in à complaint against the dishbonesty and tyranny ot Rich.“

13) Peter Anthony Motteux (1660—1718) aus der Normandie, kamnach der Auf—

hebung des Edikts von Nantes nach England undentfaltete bald eine glänzende Tätigkeit

als Überſetzer (Kabélais, Don Quixote, Bayle's Dictionary, Montaigneé's Essays) und als

Verfaſſer von Dramen,insbeſondere von Luſtſpielen (ſ. A.M. Ward, A history of Png-
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lish dramatic literature. 2 Ed. J, 534; II, 704; DUl, 431 und 451), nahmabereinſehr

klägliches Ende (ſ. Spéctator No. 288. 30. Jan. 1712. Anmerkung).

19) Hees, Abr, The Oyclopaedia, or Universal Dictionary of Arts, Science and Lite-

rature. London 1819. Vol. XVII, s. v. Heidegger. Die Abſchrift dieſer Stelle ſowie einer

ganzen Reihe anderer für mich wichtiger Citate verdanke ichHerrn Dr. E. A. Burkart,

jetzt Gymnaſialprofeſſor in Chaux-de-Fonds.

15) Vgl. dagegen: Fr. Chryſander, G. F. Händel. Leipzig 1858. Bd. J, 269
16) Spectator No. 14. 16. Marz- 1711.

17) Spectator No. 31. 5. April 1711. * The Projector ...... had not stood by me aboye

a quarter of a minute, but he turned short upon me on a sudden, and catching me by a

button of my coat, attacked me very abruptly after the following manner. Besides, Sir,

Ihave héard of àa very eéxtraordinary genius for musie that lives in SεM, vho

has so strong a spring in his fingers, that he can make the board of an organ sound

like a drum, and if J could but procure a subscription of about ten thousand pound every

winter, Jwould undertake to feteh him over, and oblige him by articles to set everything

that should be sung upon the English stage. After this he looked full in my face, ex-

pecting J would make an answer, vhen by good luck, a gentleman that had entered

the coffee-house since the Projector applied bimself to me, hearing him talk of his Sass

compositions, cried out with a kind of lauch: „»Is our music then to reéceiye further

improvements from Scιει_“ This alarmed the Projector, vho immediately let go

my button, and turned about to answer him. Jtook the opportunity of the diversion,

which seemed to be made in favour of me, and laying doyn my penny upon the bar,

retired with some précipitation“.

18) Lucius Verus, EBmperor of Rome. An Opera. (Zweiter Titel:) Lucio Vero
Impeératore di Roma. Opera. Da rappreésentarsi nel Reggio Teatro d'Hay-Market.

London 1715. XI und 75 Seiten. AufdemzweitenTitelblattiſt handſchriftlich hinzu—
gefügt: First performed Febs 2666 1715. Written by Apostolo Zeno; composer not known,
very likely Attilio Mriosti. Arranged by Nicolo Haym. Orig! Librétto.

19) Der Schluß der Vorrede lautet wörtlich: “Thus, Madam, by your happy influence,
Liberty smiles, Merit is rais'd, Science flourishes, all that can contribute to the repose

and happiness of life is everywhere communicated. Milst you reign absolute in every

heéart, give me leave to subscribe myself, with the most profound respect, Madam, Vour

Royal Highness's Eternally Devoted, most Obeédient, and most Humble sſServant J. J.

Heidegger.“

20) In der *Autobiography and Correspondence of Mary Granville, Ars. Delany“.
London 1861, Vol. J, 5: In the yéar 10 Ifirst saw Mr. Handel, who was introduced to
my uncle Stanley by Mr. Heidegger“. Möglicherweiſe könnte das auch im zehnten Re—
gierungsjahre Georgs J (alſo 1724) ſein, wasich augenblicklich nicht feſtſtellen kann. Mary

Granville, Mrs. Delany lebte von 1700- 1788.

29) Ohrysander, Händel J, 418.

22) Ohrysander, Händel J, 428.

29) Miꝙht Thomas, Caricature History of the Georges. London 1867, pg. 68..
“the RKing's Theatre in the Haymarket was devoted exclusively to the Italian Opera
under the management of the celebrated John James Heidegger. Not long before the
riss of the South Sea Scheme (1720), masquerades were introduced at the Opera House
as a new attraction to popularity; and in a short time they became, under Heidegger's
management, the rage of the town. Everyone seemed to relish the momentary saturnalia

in which all ranks and classes, in outward disguise at least, mixed together in indis-

criminate confusion; vhere to use the words of a contemporary vriter

Fools, dukes, rakes, cardinals, fops, Indian quéens,

Belles in tye-wigs, and lords in Harlequins,



Troops of right honourable, porters come,

And garter'd small coal-meéerchants crowd the room,

Valets stuck over with coronets appear,

Lacqueys of state, and footmen with a star,

Sailors of quality with judges mix,

And chimney-sweepers drive their coach and six

Statesmen, so used at Court the mask to wear

Now condescend again to use it here;

Idiots turn conjurors, and courtiers clowns,

And sultans drop their handkerchiefs to nuns.“

29) Die aus 55gereimten Knittelverſen beſtehende Dichtung Heidegger's liegt in ſehr

elegantem Drucke vor: Heydegger's Letter to the Bishop of London. Qui nos damnant,

sunt Histriones maximi, i. e. They that damn Masquerades, will go to a hop. London

MDCCXXIV. Price 6d. Sie beginnt:

My Lord, your sermon, preached at Bow,

Came to my hands some weeks ago.

By which J find, you seem afraid

That harmless pastime, Masquerade

May spoil the Réformation trade, éte.

26) Mrs. Pendarves to Mrs. Ann Granville; Autobiography and Correspondence of

Mary Granville, Mrs. Delany. London 1861. Vol. L 138.

26) Ebenda pag. 144- 145.

2) The Masquerade, à ppem. Inscribed to O---tH--D-6R. Welut

aegri somnia, vanae speécies. Hor. Art.Poet. By Lemuel Gulliver, Poet Laureate to the

King of Läilliput. London, Roberts 1728. IV. 12. 80. — Dadiekleine Schrift, die

übrigens auch Arbuthnot zugeſchrieben wird, nicht leicht zugänglich iſt, zitiere ich hier

wenigſtens die wichtigſte Stelle:

Hold, madam, pray, what hideous figure

Advances? dir, that's O-t H-d-8- r.

How could it come into his gizzard

Tnvent so horrible à vizzard?

How could it, Sir? (Says she) TI tell ye:

It cameé into his mothér's belly;

For you must knovw, that horrid phyz is

(Euris naturalibus) his visage.

Monstrous! that human nature can

Have form'd so strange burlesque à man.

Why, Sir, Gays she) there are who doubt

That nature's self ne'er made it out:

For thére's a little scrip which resteth

Of an old register, attesteth,

That Amadis being convey'd

By magie, there begot upon

The fair Tysiphone, a son:

And that as Mulciber was driv'n

Heéadlong, for's ugliness, from héeaven,

So for his ugliness more fell

Was H-d-g-rtoss'd out of hell,

And in reéturn, by Satan madeée

First minister of's masquéradeé, éte.



289) Might, Caricature History of the Georges, pas. 75- “In 1727 Hogarth published

a large Masquerade Ticket‘ bitterly satirical on the immoral tendency of masquerades

as well as on their manager, Heéeidegger.“

29 Ebenda, pag. 69.
30) Hees, Abr., The Cyclopaedia, or Universal Dictionary of Arts, Science and

Literature. London 1819. Vol. XVII, s. v. Heidegger.

31) Grove's Dictionary of Music II, 512 drückt ſich wohl etwas zu beſtimmt aus:

Soon after the production of Toloméo, Re d'Egittos 1728, the Company became bankrupt,

and the theatre passed into the hands of à Swiss, named Heidegger for whom Handel

wrote six operas between the yéars 1729 and 1738.“ — Ausführlich, aber vermutlich doch

nicht ganz zuverläſſig ſind die Dinge dargeſtellt bei Chryſander, Händel I, 219 ff.

s2) Neben Groye J. c. vgl. Schoelcher, Life of Handel. London 1857, pag. 168.

s8) In der vorhergehenden Saiſon, am 12. Januar 1787, war Händels Arminius
zur erſten Aufführung gelangt (Chryſander, Händel V, 398) und zwar im Coyent Garden

Theéatre (ſ. Autobiography and Correspondence of Mary Granville, Mrs. Delany 1, 587);

das Libretto iſt der Lady Godolphin, Tochter der Herzogin von Marlborough gewidmet

und von Heidegger unterzeichnet, was allerdings — wie Schoelcher es tut — aufſeine

Verfaſſerſchaft ſchließen läßt.

39) Aus Burnéy's Geéneral History of Music, pag. 427.
35) London Daily Post, June 218 17388, abgedruckt bei Burney J. c. pag. 427.

36) London Daily Post, July 266hb 1738, abgedruckt ebenda; vgl. Schoelcher, Händel
pag. 201.

80) Wie ſehr nach den Begriffen des engliſchen Publikums jener Zeit Heidegger und

Händel zuſammengehörten, beweiſen die Verſe ausHarlequin-Horace, or the art of modern

poetry', abgedruckt bei Chryſander, Händel V, 223 Anm.:

In days of old vhen Englishmen were men,

Their music, like themselyes, was graye and plain; . ..

In tunes from sire to son delivered down.

But now, since Britains are become polite . ..

Since Masquerades and Operas made their entry,

And Haydegger and Haundell rul'd our gentry,

Ahundred different instruments combine,

And foreign songsters in the concert join, ...

And give us sound, and show, instead of sense, ete.

38) Gent. Magazine 1749. 19, 429.
80) Rees, Oyclopaedia.

40) Nach Chalmers Biographical Dictionary,* Vol. XVII, 306-310.
4) MWith a hundred deep wrinkles impress'd on thy front,

Like a map vwith àa great many rivers upon't“, ck. Wright, Caricature History

of the Géorges, pag. 71.

4) John Nichols'sMorks of Hogarth, 1810 Vol. J, 473; D, 26, 60—-61, 283, 308,

319 —326. Vgl. auch die Angaben in Dict. of Nat. Biogr. s. v. Heidegger.

48) Ich folge der Darſtellung in Kees, Cyclopaedia.

49 Comeé boat me o'er, come row me o'er,

Come boat me o'ér to Charlie;

III gi'e John Ross another bawbee

To boat me o'er to Charlie.

Woéôé'lIl o'er the water, we'll o'er the sea,

Weô'I o'er the water to Charlie;

Come weel, come woe, we'll gather and go,

And live or die wi' Charlie! eéteo.
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9) Manvermutet, die folgenden Verſe Alexander Pope's, die ſich auf einem leeren

Blatte ſeinerHomerüberſetzung fanden, beziehen ſich auf das Gaſtmahl, bei dem Heidegger

betrunken gemacht wurde.

Then he went to the sideboard, and called for much liquor,

And glass after glass he drank quicker and quicker;

So that Héidegger quoth,

Nay, faith on his dath,

Of two hogsheads of Burgundy Satan drank both.

Then Heidegger all like the devil appear'd,

And straight the whole table of dishes he clear'd:

Then a friar, then à nun,

And then he put on

A face all the company took for his own,

Even thine, oh false Heidegger! who wert so wicked

To let in the devil —

46) Sie liegt ſamt der vorhergehenden vor mir im „Republikaner Kalender auf das

Jahr 1852.“ Winterthur, C. Studer; die zweite Anekdote in der „Praktiſchen franzöſiſchen

Grammatik von Caſpar Hirzel.“ 13. Ausgabe, von C. von Orell. Aarau 1842, pag. 397.

Manvergl. auch den ganzen Artikel in: London und Paris. Jahrgang 1808. Rudolſtadt.

(Pag. 338344).

9) Alexander Popé's Dunciad, J, 287 5909.:

The Goddess then o'er his anointed héead,

With mystie words, the sacred Opium sheéd.

And lo! her bird (a monster of a fowl,

Someéthing betwixt à Heideggre and Owh)

Peérch'd on his crown.

Note. IA Heéideggrè-— Astrange bird from Switzerland, and not (as some have

zupposech) the name of an éminent person, vho was à man ofparts, and, as was saich

of Pétronius, Arbiter Elegantiarum.

48) Rées, Cyclopaedia.

49) Stadtbibliothek Mſk. V. 318. 24 4.

s0) Robert Walpole, der mächtige Miniſter unter den beiden erſten Hannoveranern
in England bis 1742.

1) Ich verdanke Herrn Wilh. Tobler-Meyernachfolgende Mitteilung angelegentlich.

Staatsarchiv Zürich. Ratsurkunden, Bd. 125. B. V. 1285, pag. 7.

Auszug:

Burgermeiſter und Rath der Stadt Zürich urkunden, es ſeien vor ihnenerſchienen

die beiden Seckelmeiſter als Aufſeher über das Reich, die fürgeliebten Miträthe Herr

Hans Rudolf Lavater und Herr Hans JakobHirzel, beide des Raths, und habeneröffnet,

daß der „Edel, veſte, unſer beſonders getreuwer lieber Burger, Herr Johann Jakob

Heidegger, Ihro königl. Majeſtät von Engelland Kammerjunker“ ſeine an der ſogenannten

Kronenportenſtraße habende Behauſung etwas zu erweitern willens ſei und zu dieſem

Behufe einige Schuhe vom Reich zugeſtanden zu haben wünſche. Nach eingenommenem

Augenſchein durch die zwei Seckelmeiſter und Empfehlung des Geſuches durch 2 weitere

Mitglieder des kleinen Rathes Ikr.Hans Blaarer v. Wartenſee,gew. Obmanngemeiner

Klöſter, und Herrn Hans Conrad Eſcher, Zunftmeiſter und Ehrengeſandter über's Gebirg,

Namensdes Hrn. Heidegger als deſſen Freunde und Anverwandte, wird dem wohlermeldten

Herrn H. als einer dem Ratheſehr lieben Ehrenperſon bewilligt, 32 Quadratſchuh vonder

Reichsſtraße zu der beabſichtigten Vergrößerung ſeines Hauſes zu verwenden, dafür aber den

Unterhalt des 53 Schuh langen Mauerwerkes von Seiten des Hauſes an der Straße dem
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ſtädtiſchen Bauamt ab- und auf ſich zu nehmen und den Umbauüberhauptnicht größer
als wie er ausgeſteckt iſt zu machenete. ete.

Gegeben den 6. Tag Januarii 1742.

»2) Intereſſant iſt die Aufzählung der Dinge, die Heidegger aus London nach Zürich
geſchickt:

Des miroirs. Des verres taillés. Toutte la porcelaine. Toutte la fourniture de Damas
bleu et rougo, soit en lit, chaises, rideaux, tapisseries. Un Tapis de Turquie. 5 garnitures
de table de Damas Hollandais. Une borloge Angloise.

63) Die genauen Beſtimmungen über Verwendungdieſes Legates ſind in 12 Para—
graphen niedergelegt, die in der Heideggerſchen Familienchronik (vgl. Anm. I)ſich finden.

9 In Gentlem. Magazine 20,428 findet ſich unter dem 2. Sept. 1750: Marriages:

Capt. Denis of the nayy, — to Miss Pappet of St. James's. — ImJahre 1778 (Fol.“
48,267) wird unter Erwähnung der „Memoirs of the lüfe of the late Viee Admiral dir
Peéter Denis“ (f 11. Juni 1778) bemerkt: „Capt. Denis married Miss Pappet of St. James's;
a lady néarly reélated to the celebrated Swiss Count, Heidegger, le Surintendant des

plaisirs d'Angleterre. Part of her fortune was à house at the N. W. corner of Quéen-⸗

square, Ormond Stréet.“

*6) Fürdie große Bereitwilligkeithabe ichHerrn G.W. DuncaninRichmond

ſehr zu danken. Daslebhafte Intereſſe, das er an Heidegger nimmt,iſt die beſte Bürg⸗

ſchaft für die ſorgfältige Erhaltung des Heidegger-Zimmers.

56) The Congress of the Béasts, under the médiation of the Goat, for negotiating

a peéace between the Fox, the Ass wéaring a Lion's skin, the Horse, the Tygress and

other Quadrupedes of Mar. A Farce of two acts, now in rehearsal at à new grand

Theatre in Germany. To which is prefix'd a curious paint of the last scene of the

drama, being the genéral conference. Done by an eminent hand. Written originally

in High Duteh by the Baron Huffumbourghhausen, and translated by J. J. H-d-g-r,

Esq. Veluti in Speculo. London: Printed for W. Webb near Templeé-Bar 1748.

57) Stadtbibliothek XXV, 1409: Le Congrès des Bêtes eête. Londres, William

Thomson 1748. 68 S.

s8) Die freundliche Unterſtützung von Hrn. Prof. Stern unddie ſorgfältigen Hinweiſe

von Herrn Prof. W. Michael in Freiburg i/B. haben mirleider die Löſung nicht ge—

bracht; freilich ſind mir zur Zeit auch nicht alle von Hrn. Prof. Michael erwähnten
Nachſchlagewerke zugänglich.
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18561858.
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1865.
1866.
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1890.
1891.
1892.
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1894.
1895.

1896.
1897
1898.

—1899.

1900.

1901.
1902.

NeujahrsblatterdererStadtbibliothek.

Neue ———

Geſchichte der Waſſerkirche und der Stadtbibliothek in Zürich. J Hefte.

Beiträge zur Geſchichte der Familie Maneß. Hefte.

Leben Johann Kaſpar Orelli's.

Leben des Herrn Friedrich Du Bois von Montpereux.

Geſchichte des ehemaligen Chorherrengebäudes beim Großmünſter. Hefte.

Lebensabriß des Bürgermeiſters Johann Heinrich Waſer.

Geſchichte der ſchweizeriſchen Neujahrsblätter. 3 Hefte.

Die Geſchenke Papſt Julius V. an die Eidgenoſſen.

Die Becher der ehemaligen Chorherrenſtube.

Kaiſer Karls des Großen Bild am Münſter in Zürich.

Das Münzkabinett der Stadt Zürich. Hefte.

Briefe der Johanna Gray und des Erzbiſchofs Cranmer.

Erinnerungen an Zwingli.

Eine Erinnerung an König Heinrich IV. von Frankreich.
DasFreiſchießen von 1504.

Der Kalender von 1508.

Herzog Heinrich von Rohan.

Die Reiſe der Zürcheriſchen Geſandten nach Solothurn zur Beſchwörung des Franzöſiſchen
Bündniſſes 1777.

Konrad Pelikan.

Die ehemalige Kunſtkammer auf der Stadtbibliothek zu Zürich. 2 Hefte.

Die Legende vom heil. Eligius.

Die Sammlung von Bildniſſen Zürcheriſcher Gelehrten, Künſtler und Staatsmänner auf der
Stadtbibliothek in Zürich. 2 Hefte.

Die Glasgemälde von Maſchwandenin der Waſſerkirche zu Zürich. 2 Hefte.

Die Holzſchneidekunſt in Zürich im ſechzehnten Jahrhundert. 4 Hefte.

Die Glasgemälde aus der Stiftspropſtei, von der Chorherrenſtube und aus dem Pfarrhauſe
zum Großmünſter.

Lebensabriß von Salomon Vögelin, Dr. theol., Pfarrer und Kirchenrat. Hefte.

Lebensabriß von A. Salomon Vögelin, Dr. phil. und Profeſſor. Hefte.

Goethes Beziehungen zu Zürich und zu Bewohnern der StadtundLandſchaft Zürich.

Die eigenhändige Handſchrift der Eidgenöſſiſchen Chronik des Aegidius Tſchudi in der Stadt—

bibliothek Zürich.
Johannes StumpfsLobſprüche aufdie dreizehn Orte, nebſt einem Beitrag zu ſeiner Biographie.

J. J. BodmeralsGeſchichtſchreiber.

Das Reichsland Uri in den Jahren 1218-1309.

Engliſche Flüchtlinge in Zürich während der erſten Hälfte des 16. unerd von
TheodorVetter.

Gottfried Keller als Maler, von Carl Brun.

Die Wickſche Sammlung von Flugblättern und Zeitungsnachrichten aus dem 16. Jahrhundert
in der Stadtbibliothek Zürich, von Ricarda Huch.

Joh. Martin Uſteris dichteriſcher und künſtleriſcher Nachlaß, von Dr. Conrad Eſcher.

Zürcher Briefe aus der Franzoſenzeit von 1798 und 1799, von H.Zeller-Werdmüller.
Johann Heinrich Waſer, Diakon in Winterthur (171341777), ein Vermittler engliſcher

Literatur, von TheodorVetter.

Der „Überfall von Nidwalden“ (9. Sept. 1798), bearbeitet nach ältern handſchriftlichen Auf—
zeichnungen von Dr. Conrad Eſcher.

Johann Heinrich Füßli als Privatmann, Schriftſteller und Gelehrter. Freier Auszug aus
dem Manuſkripte ſeines Biographen Wilhelm Füßli.

Die Zürcher Familie Schwend (c. 1250-1536), von Ernſt Diener.

Johann Jakob Heidegger, ein Mitarbeiter G. F. Händels, von TheodorVetter.



 


